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Sonntagmorgen.
Die Straße liegt da wie hingegossen, noch feucht vom Tau, links ein Feld, rechts eine
Baumreihe. Das Rad rollt leise, fast ehrfürchtig. Genau so stellen sich viele das Radfahren auf
dem Land vor. Ruhig. Frei. Entschleunigt.

Doch diese Idylle hat Risse. Tiefe sogar.

Denn wer regelmäßig auf ländlichen Straßen unterwegs ist, weiß: Zwischen Vogelgezwitscher
und Asphalt lauert eine Gefahr, die kaum jemand auf Postkarten druckt. Die Landstraße
verzeiht wenig. Und sie vergisst nichts.

Die andere Seite der Landruhe

Auf dem Land fährt man schneller. Punkt.
Autos. Lieferwagen. Traktoren. Lastzüge.

Die Straßen wirken leer, also wird Gas gegeben. Tempolimits verschwimmen im Rückspiegel,
Kurven schneiden sich enger, Überholmanöver passieren dort, wo eigentlich kein Platz dafür
existiert. Für Radfahrer fühlt sich das an wie ein permanenter Stresstest.

Kein Radweg.
Kein Seitenstreifen.
Manchmal nicht einmal eine saubere Fahrbahnkante.

Nur man selbst, ein paar Zentimeter Asphalt und der nächste Außenspiegel, der viel zu nah
vorbeirauscht.

Warum wird ausgerechnet hier so wenig Rücksicht genommen?

Wenn ein Moment alles verändert

In regionalen Zeitungen tauchen sie regelmäßig auf, diese kurzen Meldungen. Zwei Absätze.
Schwarz weißes Foto. „Radfahrer schwer verletzt.“ Man liest weiter, schluckt kurz und blättert
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um.

Für die Betroffenen existiert danach kein Umblättern mehr.

Ein junger Mann aus Nordfrankreich erlebt genau das. Trainingsfahrt mit Freunden, nichts
Besonderes. Dann ein Knall. Metall auf Knochen. Stille. Schreie. Blaulicht.

Mehrere Brüche. Hüfte. Bein. Schulter. Wochen im Krankenhaus, Monate in der Reha. Ein
Freund überlebt den Unfall nicht.

Solche Geschichten kleben sich fest. Sie lassen sich nicht einfach abschütteln wie Staub vom
Reifen.

Und plötzlich wirkt jede Landstraße anders. Bedrohlicher. Enger.

Drei schwere Verletzungen pro Tag

Statistiken lesen sich oft nüchtern. Fast schon harmlos.
Doch hinter der Zahl „drei schwer verletzte Radfahrer pro Tag auf Landstraßen“ stecken drei
individuelle Dramen. Jeden einzelnen Tag.

Dazu kommen Todesfälle. Mehr als zweihundert pro Jahr allein in Frankreich. Die Tendenz
zeigt nach oben.

Mehr Fahrräder auf den Straßen, mehr Konflikte, mehr Risiko.
Die Rechnung ist simpel. Und erschreckend.

Dabei gilt das Fahrrad längst als Hoffnungsträger für Umwelt, Gesundheit und Lebensqualität.
Paradox, oder?

Das Gefühl permanenter Unsicherheit

Viele Radfahrer beschreiben es ähnlich. Dieses diffuse Gefühl, ständig auf der Hut zu sein.
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Jeder Motorenlärm lässt die Schultern hochziehen. Jeder Überholvorgang wird zur Mutprobe.

Man fährt weiter rechts, noch ein Stück. Weicht Schlaglöchern aus und landet dabei fast im
Graben. Man winkt. Man hofft. Man bremst lieber einmal zu oft.

Und dann gibt es diese Momente, die sich einbrennen.
Der Transporter, der ohne Abstand vorbeizieht.
Der hupende SUV.
Der Blick des Fahrers, der sagt: Du gehörst hier nicht hin.

Aber wohin dann?

Aufrüstung auf zwei Rädern

Um sich zu schützen, rüsten viele Radfahrer auf. Und zwar ordentlich.

Helme mit integrierten Lichtern.
Blinkende Pedale.
Leuchtstreifen an Jacken und Hosen.
Rücklichter, die heller strahlen als mancher Autoscheinwerfer.

Manche montieren sogar Radarsysteme unter dem Sattel. Kleine Geräte, die herannahende
Fahrzeuge erkennen und warnen. Eine Art digitales Frühwarnsystem.

Das gibt ein wenig Kontrolle zurück. Ein bisschen Sicherheit.

Aber ehrlich gesagt fühlt sich das auch schräg an. Als müsste man sich technisch hochrüsten,
um überhaupt am Straßenverkehr teilnehmen zu dürfen.

Ist das wirklich der richtige Weg?
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Landstraßen ohne Ausweichmöglichkeit

Das Kernproblem liegt offen zutage.
Viele ländliche Straßen entstanden zu einer Zeit, als Radverkehr kaum eine Rolle spielte. Sie
verbinden Orte, keine Lebensentwürfe.

Breite Fahrbahn. Kaum Rand. Keine Trennung.

Ein Überholen mit ausreichend Abstand funktioniert dort schlicht nicht, ohne auf die
Gegenfahrbahn auszuweichen. Also wird gedrängelt. Oder riskiert.

Gerade an unübersichtlichen Stellen, in Kurven oder bei Kuppen, entsteht eine gefährliche
Mischung aus Tempo, Ungeduld und Fehleinschätzung.

Und der Schwächste zahlt den Preis.

Wenn Kommunen handeln

Es gibt sie, die positiven Beispiele. Gemeinden, die nicht wegsehen. Die investieren, planen,
umbauen.

Mancherorts entstehen separate Radwege neben stark befahrenen Landstraßen. Mit Abstand
zur Fahrbahn. Klar markiert. Sicher.

Solche Projekte kosten Geld. Viel Geld. Grundstücke müssen gekauft, Wege verlegt, Flächen
versiegelt werden. Millionenbeträge fließen.

Doch der Effekt ist spürbar.
Mehr Radfahrer trauen sich auf die Strecke.
Weniger Konflikte.
Mehr Ruhe für alle.

Warum bleibt das die Ausnahme?
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Zwischen Sparzwang und Prioritäten

Auf dem Land kämpfen Kommunen oft mit knappen Kassen. Schulen, Straßen, öffentliche
Gebäude. Alles braucht Geld.

Der Radweg landet schnell weiter unten auf der Liste. Schließlich fährt hier doch kaum
jemand Fahrrad. Ein klassisches Henne Ei Problem.

Ohne Infrastruktur kein Radverkehr.
Ohne Radverkehr keine Infrastruktur.

Dabei könnte gerade das Fahrrad ländliche Regionen neu beleben. Kürzere Wege, weniger
Autoverkehr, mehr Begegnung.

Manchmal fehlt nicht das Geld, sondern der Mut zur Entscheidung.

Die Rolle der Autofahrer

Ein heikler Punkt.
Viele Autofahrer fühlen sich selbst unter Druck. Zeitmangel. Termine. Lange Strecken. Wenig
Alternativen.

Wenn dann ein Radfahrer auftaucht, entsteht Frust. Warum fährt der hier? Warum weicht er
nicht aus?

Die Verkehrsregeln sagen klar: Radfahrer dürfen die Fahrbahn nutzen. Auch zu zweit
nebeneinander. Auch auf Landstraßen.

Der vorgeschriebene Überholabstand von eineinhalb Metern existiert nicht zum Spaß. Er
rettet Leben.

Trotzdem bleibt er oft Theorie.



Wenn die Idylle trügt – Radfahren auf dem Land und seine stillen
Gefahren

© nachrichten.fr / Editions PHOTRA / Autor | 6

Vielleicht fehlt es weniger an Einsicht als an Erfahrung. Wer selbst nie auf dem Rad sitzt,
unterschätzt die Wirkung eines tonnenschweren Fahrzeugs, das mit neunzig
Stundenkilometern vorbeizieht.

Reden statt rasen

Ein Ansatz liegt in der Bildung.
In Fahrschulen. In Kampagnen. In Gesprächen.

Wer versteht, wie verletzlich ein Mensch auf dem Fahrrad ist, fährt anders. Vorsichtiger.
Geduldiger.

Warum nicht mehr Sensibilisierung auf dem Land?
Warum nicht gemeinsame Aktionen, bei denen Autofahrer einmal selbst auf dem Rad Platz
nehmen?

Klingt banal. Wirkt aber.

Warum hören wir trotzdem nicht auf zu fahren?

Diese Frage stellen sich viele. Nach einem Beinaheunfall. Nach einem Sturz. Nach einer
schlechten Erfahrung.

Und trotzdem sitzen sie wieder im Sattel.

Weil das Rad Freiheit bedeutet.
Weil es den Kopf klärt.
Weil es dieses Gefühl gibt, Teil der Landschaft zu sein, nicht nur ihr Beobachter hinter Glas.

Ein älterer Radfahrer sagte einmal lachend: „Angst fährt mit, aber sie tritt nicht in die
Pedale.“
Ein Satz, der hängen bleibt.
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Die Landstraße als Spiegel unserer Gesellschaft

Am Ende geht es um mehr als nur Verkehr.
Es geht um Rücksicht. Um Raum. Um das Recht, langsam zu sein.

Die Landstraße zeigt gnadenlos, wie wir miteinander umgehen, wenn es eng wird. Wer
bekommt Platz? Wer muss weichen?

Vielleicht liegt genau hier der Knackpunkt. Solange Geschwindigkeit wichtiger bleibt als
Sicherheit, solange der Stärkere den Ton angibt, bleibt das Radfahren auf dem Land ein
Risiko.

Doch jede Veränderung beginnt klein. Mit einem Überholmanöver weniger. Mit einem Fuß
vom Gas. Mit einer Gemeinde, die sich traut.

Die Straße gehört uns allen. Wirklich allen.

Und vielleicht fühlt sich der nächste Sonntagmorgen dann wieder ein bisschen mehr nach
Freiheit an – und ein bisschen weniger nach Mutprobe.

Ein Artikel von M. Legrand


